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Gottes Wirken
heute erkennen

Auf dem Versöhnungsweg nach Oradour im
Oktober 2001 machten wir in Taizé Station.
Dort hatten wir Gelegenheit, mit dem Gründer
und Prior Roger Schutz zu sprechen. Wir frag-
ten ihn nach seinen Erfahrungen mit Versöh-
nung. Er schaute uns lange mit verklärtem
Blick an. Dann erzählte er zu unserer Überra-
schung von seiner Großmutter. Sie war eine
Frau der Versöhnung. Schon vor dem ersten
Weltkrieg hatte sie Versöhnung mit Katholiken
gelebt, als das Wort „Ökumene“ noch nicht ge-
bräuchlich war. Wer Frère Rogers Biographie
kennt, der weiß, wie stark er von seiner Groß-
mutter geprägt wurde und wie sehr die
„Reconciliation“, die Versöhnung, sein Leben
bestimmte.

Ja, es gibt Entwicklungen in Kirche und Gesell-

schaft, wo wir Gottes Wirken heute erkennen
können. Wer auf die Frage nach Gottes Wirken
antworten will, der darf nicht nur auf kurzfris-
tige Entwicklungen schauen. Vieles, was wir
heute erleben, lässt sich erst aus einem größe-
ren zeitlichen Abstand erkennen. Dazu gehören
gerade solche Entwicklungen, die vor fünfzig
oder hundert Jahren noch fast undenkbar wa-
ren. Es sind dies:

1. Die wachsende Einheit der
Kirchen (Ökumene)

Dass sich heute die Kirchen so selbstverständ-
lich begegnen und (bei allen theologischen und
institutionellen Schwierigkeiten) aufeinander
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zugehen, gehört zu den großen Hoffnungs-
zeichen unserer Zeit. Jahrhundertelang drifte-
ten ja die christlichen Konfessionen immer wei-
ter auseinander. Erst im letzten Jahrhundert
haben sie angefangen, sich einander zu nähern.
Auch wenn gelegentlich von Stillstand oder
sogar Eiszeit in den Beziehungen der beiden
Lager gesprochen wird, so gibt es doch viele
Ebenen, wo sich die Christen wieder neu ent-
decken. Dazu gehören heute vor allem die
neueren geistlichen Bewegungen. Was 2001 in
München unter dem Namen „Miteinander -
wie sonst“ begonnen hatte und im Mai 2004 in
Stuttgart sich beim Miteinander-Kongress und
Europatag fortsetzte, ist für die Ökumene der
Kirchen ein echtes Hoffnungszeichen. Gerade
die Bewegungen, die für ein Wirken des Heili-
gen Geistes besonders offen sind, wurden hier
zum Träger einer neuen Hoffnung auf mehr
Einheit im Glauben und im Leben. Das Bündnis
der Liebe, das am 8. Dezember 2001 in der
evangelischen St. Matthäuskirche in München
geschlossen wurde, hat sich bereits bewährt
und trägt Früchte. Geradezu begeistert und
überschwänglich hat Kardinal Kasper, der dem
Einheitsreferat im Vatikan vorsteht, von „einer
Sternstunde der Ökumene“ gesprochen. Und
der frühere Vorsitzende des Lutherischen Welt-
bundes, Bischof Christian Krause, nannte diese
Entwicklung „einen Meilenstein auf dem Weg
der Kirchen“.

Das Echo auf die Tage in Stuttgart, das auch
über Satellit über einhunderttausend Men-
schen in vielen Ländern erreichte, war faszinie-
rend. Wo immer die Verantwortlichen darüber
berichteten, wurden sie begeistert beglück-
wünscht. Darum ist es nur natürlich, wenn im
Mai nächsten Jahres (2007) ein „zweites Stutt-
gart“ stattfinden soll. Die Menschen hungern
nach Einheit und ahnen, welche Schätze Gott

den einzelnen Konfessionen anvertraut hat –
zum Nutzen aller. Schon in den beiden Tagen
des Mitarbeiterkongresses, der in der Lieder-
halle und in den Räumen des CVJM Stuttgart
stattfand, wurde dieser Reichtum entdeckt und
geteilt. Dabei war es bewegend, wie viel Über-
einstimmendes festgestellt wurde und wie viele
Erfahrungen in den verschiedenen Gemein-
schaften an seelsorgerlicher, therapeutischer,
missionarischer und gesellschaftlicher Kompe-
tenz vorhanden waren. Hier wurden wirklich
die Schatzkisten geöffnet, aus denen die Erfah-
rungen wie Schätze aus- und mitgeteilt
wurden. Daraus haben sich Freundschaften
zwischen Mitgliedern der verschiedenen Bewe-
gungen entwickelt. Bei gegenseitigen Besuchen
wurden erste Kontakte weiter vertieft. Bei die-
sem Prozess haben wir gerade erst begonnen,
über unser Land hinauszusehen und auch Euro-
pa in seiner Vielfalt und seinen reichen Erfah-
rungen zur Kenntnis zu nehmen. War „Stutt-
gart I“ noch weitgehend ein italienisch-deut-
sches Unternehmen, so werden im nächsten
Jahr die Franzosen und die Briten ihre Gaben
und Erfahrungen einbringen. Auch die ortho-
doxe Welt zeigt bereits ein verstärktes Interes-
se, bei diesem geistlichen Prozess dabei zu sein.



Träger der Begegnung von „Stuttgart II“ wer-
den nicht die Kirchen sein, sondern die neueren
geistlichen Bewegungen. Die meisten von ih-
nen sind ja im 20. Jahrhundert entstanden wie
die Fokolar-Bewegung, Sant’Egidio, Equipes
Notre Dame, Chemin Neuf, Schönstatt-Bewe-
gung, Cursillo, um nur einige der katholischen
Bewegungen zu nennen. Ihnen zur Seite stehen
die evangelischen Kommunitäten wie die Chris-
tusbruderschaft (Selbitz), die Jesus-Bruder-
schaft (Gnadenthal und Volkenroda), die CVJMs
(Stuttgart, Esslingen, München u. a.), die Geist-
liche Gemeinde-Erneuerung und über 70 wei-
tere Gemeinschaften – nicht zuletzt auch der
Wörnersberger Anker.

Christus in der Mitte
Was uns hier gemeinsam verbindet, ist Christus
in der Mitte. Natürlich sind wir in vielen Fragen
noch längst nicht einer Meinung. Manche Kon-
troversen müssen noch geführt und geklärt
werden. Vermutlich werden wir auch keinen
vollkommenen Konsens erreichen. Aber dort,
wo Christus wirklich in der Mitte steht, dort
werden manche Fragen einfach sekundär. Es ist
wie bei einer älteren Kamera, wo der Fokus
noch mit der Hand gestellt werden konnte:
Wird die Mitte scharf eingestellt, dann werden
die Ränder unscharf. Wir nehmen das ganz
bewusst in Kauf. Wir wollen uns nicht mehr
von den Rändern her definieren, sondern von
der Mitte her, von Christus. Strittige Rand-
fragen können wir dann auch einmal stehen
lassen und müssen uns ihretwegen nicht mehr
trennen. Viel zu lange haben sich Christen von
den Rändern, von den Grenzen, her definiert.
Schon im Wort „De-finition“ steckt ja das Wort
„finis“ = Grenze. Als Christen wollen wir uns
bewusst von der Mitte her bestimmen lassen –
und diese Mitte ist kein anderer als Jesus

Christus. Diese Zuordnung hilft uns, neu auf-
einander zuzugehen und uns als Brüder und
Schwestern im Glauben an Christus zu erken-
nen.

2. Ein doppelter Impuls des
Heiligen Geistes

Ganz am Anfang des 20. Jahrhunderts, am
1. Januar 1901, begann noch etwas ganz Neu-
es. Gott setzte einen doppelten Impuls durch
den Heiligen Geist. Dies geschah an zwei ganz
verschiedenen Orten: in Rom und im Mittleren
Westen der USA in Topeka/Kansas. In Rom ge-
schah es auf eine eher traditionelle Weise.
Der damalige Papst Leo XIII. reagierte auf die
hartnäckigen Bitten einer frommen Nonne,
Schwester Elena Guerra aus Lucca/Italien. Sie
hatte den Impuls bekommen, die katholische
Kirche müsse um eine neue Ausgießung des
Heiligen Geistes beten. Sie bedrängte das römi-
sche Kirchenoberhaupt so lange, bis dieser am
ersten Tag des neuen Jahrhunderts ein Schrei-
ben verfasste, man solle von nun an in der Zeit
von Christi Himmelfahrt bis Pfingsten um die
Ausgießung des Heiligen Geistes beten. Diese
Pfingstnovene wird seither in vielen katholi-
schen Gemeinden weltweit gebetet. Wer die
geistliche Entwicklung der katholischen Kirche
im letzten Jahrhundert kennt, der wird nicht
umhin können, viele Ereignisse wie das Zweite
Vatikanische Konzil und die Öffnung für die
Ökumene als eine Erhörung dieser Gebete zu
betrachten. Gerade das Konzil hat die damals
sehr konservative katholische Kirche stark er-
neuert. Eine neue Offenheit für das Wirken
Gottes und ein Hunger nach echten, authenti-
schen Gotteserfahrungen breitete sich aus. Sie
sollten in der Charismatischen Bewegung eine
Antwort finden.



Auf evangelischer Seite wurde der 1. Januar
1901 ebenfalls zu einem wichtigen Datum.
Er wurde zur Geburtsstunde der späteren
Pfingstbewegung, aus der in den 60er Jahren
die Charismatische Bewegung hervorging. In
einer Bibelschule in Topeka/Kansas kam es erst-
mals zu Erfahrungen, wie sie in der Apostelge-
schichte berichtet werden. Menschen beteten
in fremden, nicht erlernten Sprachen, sie weis-
sagten und es geschahen Heilungen. Schnell
breitete sich diese Bewegung über die Vereinig-
ten Staaten und Kanada nach Europa aus. Über
Norwegen kam sie nach Deutschland. Sie war
in den ersten Jahren eine Erweckungsbewe-
gung von großer Kraft, aber auch mit unge-
wöhnlichen Begleitumständen. Leider konnten
manche Gemeinden und ihre Verantwortlichen
mit ihr nicht richtig umgehen. So kam es vor
allem in Deutschland in der Berliner Erklärung
zu einer Verurteilung der Bewegung. Die geist-
lichen Impulse konnten in der Kirche nicht
fruchtbar werden. Eine eigenständige Pfingst-
kirche entstand. Erst als die Erfahrungen in den
60er Jahren von den Pfingstkirchen wieder in
die traditionellen Kirchen zurückkehrten,
entstand dort die Charismatische Bewegung.
Menschen wurden von der Kraft des Heiligen
Geistes ergriffen und ihr Leben veränderte sich.
Viele Gemeinden, in denen die Bewegung Hei-
mat fand, wurden lebendig. Neben den
Charismen, den Gaben des Heiligen Geistes,
war es vor allem eine neue Kultur von Liedern,
die zur Anbetung Gottes führte und viele Got-
tesdienste erfüllte. An zahlreichen Orten
entstanden Lobpreis- oder Segnungsgottes-
dienste. Menschen rechneten wieder mit dem
unmittelbaren Wirken des Geistes Gottes. Da
diese Erfahrungen quer durch alle Konfessio-
nen und Kulturen gingen, war die Charismati-
sche Bewegung von Anfang an ökumenisch,
ohne dies besonders betonen zu müssen.

Gleiche Erfahrungen verbanden die Christen
untereinander oft mehr als die früheren Kon-
fessionen. Ich selbst habe dies 1973 in Schloss
Craheim bei Tagungen als überraschend und
beglückend erfahren. Ich erlebte, wie selbstver-
ständlich katholische oder freikirchliche Ge-
schwister mit uns Lutheranern umgingen und
für uns beteten und wir umgekehrt für sie.

Heute stellen Gemeinden aus der Charismati-
schen Bewegung gerade in der Dritten Welt, in
Südamerika und Asien (Brasilien, Chile, Südko-
rea, Philippinen) vor allem für die einfachen
Leute eine echte Alternative dar und wachsen
rapide. Sie sind dort zu einem ernst zu neh-
menden Partner, manchmal sogar zu Konkur-
renten, für die traditionellen Kirchen geworden.
Das Wirken des Heiligen Geistes ist auch dort
das verbindende Element. Es überwindet die
gesellschaftlichen Gegensätze von Arm und
Reich, von gebildet und ungebildet, und vereint
die Menschen zum Lobpreis und zur Anbetung
Gottes. Auch an dieser Stelle überwindet der
Heilige Geist Grenzen, die wir Menschen gezo-
gen haben.

3. Die älteste Trennung überwinden

Noch an einer weiteren Stelle beginnt Gott in
unserer Zeit zusammenzufügen, was zusammen
gehört. Wir erleben zurzeit, wie die älteste
Trennung aufgehoben wird. Es ist die Trennung
von Juden, die an Jesus glauben, und Christen
aus den anderen Völkern. Bereits im ersten
Jahrhundert wurde den Juden, die an Jesus als
den Messias glaubten, von den gesetzestreuen
Juden ihr Jüdischsein abgesprochen. Sie wur-
den aus der Synagoge ausgeschlossen. Damit
begann eine verhängnisvolle Spaltung. Kurz



nach der Zerstörung Jerusalems im Jahr 70
nach Christus geschah ein zweiter Schritt der
Trennung. Die Zerstörung Jerusalems wurde
von vielen Christen als „Strafe Gottes“ verstan-
den.  Schon bald forderten einige Kirchenväter,
das Jüdische aus den Kirchen zu entfernen.
Ostern wurde auf einen anderen Termin gelegt
als das Passahfest. Bald feierte man die Gottes-
dienste nur noch am Tag des Herrn, dem Sonn-
tag, und nicht mehr am Sabbat. Bei dem Konzil
von Nizäa, auf dem unser erweitertes Credo,
das Nizänische Glaubensbekenntnis, festgelegt
wurde, war bereits kein jüdischer Bischof mehr
anwesend. Judenchristen wurden immer mehr
aus den Kirchen hinausgedrängt oder mussten
ihre jüdischen Wurzeln verleugnen, wenn sie in
der Kirche bleiben wollten. Musste der Apostel
Paulus noch im Römerbrief (um 58 nach Chr.)
vor allem die Judenchristen ermahnen, die
Heidenchristen als ihre Brüder und Schwestern
anzuerkennen, so änderte sich das bald. Nun
musste er auch die Heidenchristen, d. h. die
Christen aus den anderen Völkern, ermahnen,
ihre jüdischen Brüder und Schwestern anzu-
nehmen. Leider setzte sich die negative Ent-
wicklung in den Kirchen so weit fort, dass es
zur ersten großen Spaltung in der Christenheit
kam. Es begann eine unendlich leidvolle Ge-
schichte der Trennungen und Verfolgungen.
Sie fand im Mittelalter bei den Judenverfol-
gungen durch die Kirche einen ersten Tief-
punkt. Im 20. Jahrhundert kam es in der Shoah
zur planmäßigen Vernichtung des jüdischen
Volkes. Auschwitz steht als furchtbarer Tief-
punkt der Unmenschlichkeit fest, auch wenn
sich das atheistische Regime der Nazis rassi-
stisch und nicht religiös begründete. Was vor
über 60 Jahren geschah, schien alle Menschen
so sprachlos, hilflos und fassungslos zu ma-
chen, dass sie lange Zeit nicht darüber reden
konnten. Aus diesem Grund bekommen jetzt in

den Yad-Vashem-Gedenkstätten die Opfer ihre
Namen und ihr Gesicht zurück.

Aber gerade in dieser finstersten Zeit begann
Gott etwas Neues.1948 wurde der säkulare
Staat Israel gegründet, um Juden eine sichere
Heimstätte zu geben. 1967, nach dem Sechs-
Tage-Krieg, wurde Jerusalem nach 1900 Jahren
wieder zur Hauptstadt Israels. Seither wächst
unter Juden erstmals wieder die Zahl derer, die
Jesus als Herrn und Messias anbeten. Weltweit
gibt es über hunderttausend messianische
Juden. In Israel sind es über dreitausend und es
werden immer mehr. Auch in Deutschland
wächst die Zahl messianischer Juden vor allem
aus Polen, der Ukraine und Russland. Manche
von ihnen sind durch eine besondere Begeg-
nung mit Jesus zum Glauben gekommen. Es ist
faszinierend, ihre Geschichte zu hören und von
ihnen zu lernen. Ich selbst bin einer ganzen
Reihe von ihnen begegnet und habe große
Hochachtung. Sie sind offiziellen Stellen in den
Synagogen und Kirchen oft ein Dorn im Auge,
so als ob es sie gar nicht geben dürfte.

Auf dem Weg zu einem zweiten Konzil
von Jerusalem
Nachdem es über 1500 Jahre (eineinhalb Jahr-
tausende!) kaum Juden gab, die zum Glauben
an Jesus kamen (außer durch Zwangsmission
wie in Spanien), ist ihre Existenz heute ein Zei-
chen, das aufhorchen lässt. Vielleicht muss die
Kirche diese „jüdischen Christen“, oder wie sie
sich selbst lieber nennen, „messianischen Ju-
den“ nicht nur um Verzeihung bitten für die
lange Zeit der Ablehnung. Sie hat vielmehr die
Pflicht, ihnen wieder den Platz im Leib Christi
einzuräumen, der ihnen als dem „älteren Bru-
der“ zukommt. Bemühungen in dieser Richtung
gibt es. Es soll ein Konzil angeregt werden, das



in Jerusalem stattfinden soll. Dort soll diese
Anerkennung ganz offiziell ausgesprochen
werden. Wie beim ersten „Konzil“ in Jerusalem,
in der Zeit der Apostelgeschichte (siehe Kap.
15), als  den Heidenchristen der Zugang zu den
Verheißungen Gottes eröffnete wurde und sie
willkommen geheißen wurden, so sollen im
zweiten Konzil von Jerusalem die messiani-
schen Juden willkommen geheißen werden. Sie
sollen hören, dass sie ihre jüdischen Wurzeln
nicht mehr verleugnen brauchen, um Teil des
Leibes Christi zu sein. Sie dürfen gerne ihre
Gottesdienste am Sabbat feiern zur Erinnerung
an Gottes Schöpfung und das Passahfest zur
Erinnerung an Gottes gnädige Rettung aus
Ägypten. Natürlich werden sie Ostern feiern als
das Fest der Auferstehung, das die Vorausset-
zung unseres gemeinsamen Glaubens und un-
serer Zukunft bei Gott ist.

Die so genannte „Ersatztheologie“, nach der die
christliche Kirche das alttestamentliche Gottes-
volk ersetzt und nun allein die Verheißung be-
sitzt, wird dann der Vergangenheit angehören.
Sie wurde ja wie ein Keim für alle anderen
Spaltungen in den Kirchen. Immer wieder
sprach eine Glaubensgemeinschaft der anderen
das Recht ab, sich als Erben der Verheißungen
zu verstehen. Dies geschah meist nach dem
Muster: „Ihr habt gesündigt, darum hat Gott
euch verworfen. Er hat euch die Verheißungen
entzogen. Wir sind jetzt die Erben der Verhei-
ßung und das wahre Gottesvolk.“ Mit dieser
Argumentation erfolgten sehr viele Kirchen-
spaltungen. Wenn Christen jetzt anfangen, zur
Heilung der ersten Spaltung beizutragen, dann
besteht Hoffnung, dass auch die späteren Spal-
tungen geheilt werden können.

Ich bin begeistert, solche Anzeichen für eine
Heilung der ersten Spaltung zu sehen. Auch

hier bewirkt der Heilige Geist Einheit. Er schafft
sie innerhalb der Kirchen durch eine neue Öku-
mene der Herzen in den geistlichen Gemein-
schaften. Er verbindet durch sein Wirken quer
durch alle Konfessionen und Kulturen, wie es in
der Charismatischen Bewegung geschieht.
Wenn der Geist Gottes hier und dort in gleicher
Weise wirkt, wer sind wir dann, dies zu wehren
und nicht als sein besonderes Wirken anzuer-
kennen? Das war die Erkenntnis des Apostels
Petrus, als er im Hause des Hauptmanns
Kornelius erlebte, wie der Geist Gottes eben-
falls auf die „Heiden“ fiel: „Kann auch jemand
denen das Wasser der Taufe verwehren, die den
heiligen Geist empfangen haben ebenso wie
wir?“ (Apg. 10,47). Seine Entscheidung wurde
von den Aposteln bestätigt: „Als sie das hörten,
schwiegen sie still und lobten Gott und spra-
chen: So hat Gott auch den Heiden die Umkehr
gegeben, die zum Leben führt“ (Apg. 11,18).

Welch ein Bild von Gott wurde dagegen in der
lange Zeit so wirksamen „Ersatztheologie“ ge-
zeichnet? Es war das Bild eines nachtragenden
und unbarmherzigen Gottes!  Nein, der Apostel
Paulus hat recht, wenn er im Römerbrief gera-
de im Blick auf das verstockte Israel schreibt:
„Gottes Gaben und Berufungen können ihn
nicht gereuen“ (Rö. 11,29). Israel hat seine Ver-
heißungen nicht verloren, aber es muss sie neu
ergreifen. Das gilt nicht nur für „Israel“, son-
dern auch für die Kirchen in ihren Zerrissen-
heiten und Verstocktheiten. Auch die Kirche
muss (genauso wie wir selbst) die Verheißun-
gen Gottes wieder neu ergreifen. Schon Paulus
ermahnte seinen Schüler Timotheus: „Kämpfe
den guten Kampf des Glaubens; ergreife das
ewige Leben, wozu du berufen bist und be-
kannt hast das gute Bekenntnis vor vielen Zeu-
gen“ (1. Tim 6,12).



4. Ausblick ins 21. Jahrhundert:
China

Wenn wir aus der Distanz der Kirchengeschich-
te ein ganzes Jahrhundert überblicken, dann
stellen wir fest, wie unglaublich schnell sich
viele Länder im 20. Jahrhundert für das Evan-
gelium geöffnet haben. Was im 19. Jahrhun-
dert in kleinen, oft nur winzigen Anfängen da
war, das hat sich in wenigen Jahrzehnten zu
starken Bewegungen und Kirchen entwickelt.
Für mich ist hier Südkorea ein ganz besonderes
Beispiel. Noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts
gab es dort nur eine verschwindend kleine
christliche Minderheit. Heute ist das Christen-
tum die größte Religionsgemeinschaft in dem
ehemals buddhistisch geprägten Land. Die ko-
reanischen Christen entwickeln zurzeit eine
Missionskraft, die uns total erstaunt. Sie stellen
inzwischen mehr Missionare als Deutschland.
Als ich 1972 erstmals mit „Jugend mit einer
Mission“ in Berührung kam, berichtete einer
ihrer Leiter, Don Stephens, von einer Erwe-
ckung in Südkorea. In unserer kirchlichen Pres-
se hatte ich davon nichts gelesen. Selbst heute
nehmen viele Kirchenführer diese Entwicklung
gar nicht richtig wahr. Dabei gibt es in vielen
größeren Städten in Deutschland koreanische
Gemeinden. Sie genießen Gastrecht und wer-
den freundlich behandelt, aber ihre geistliche
Kraft wird kaum erkannt.

Etwas Ähnliches scheint sich auch in China an-
zubahnen. Gerade das marxistische China hat ja
im 20. Jahrhundert durch den Marxismus-Leni-
nismus und später durch Mao Tse-tung einen
gewaltigen Traditionsabbruch erlebt. Dieser
Marxismus in seiner maoistischen Lesart verän-
dert sich rapide. Die chinesische Führung ist
auf der Suche nach ihren eigenen konfuziani-
schen Wurzeln. Sie suchen nach Werten, wel-

che die Gesellschaft in der Zeit eines gewaltigen
wirtschaftlichen Aufbruchs tragen können. Dabei
werden die christlichen Werte wie Ehrlichkeit, Zu-
verlässigkeit, Wahrhaftigkeit ganz besonders ge-
schätzt. Man ahnt, dass sie etwas mit dem Fort-
schritt des Westens zu tun haben. Es gibt dazu
Äußerungen von allerhöchster Seite, die hier auf-
horchen lassen. Obwohl die Kirchen vom Staat im-
mer noch bewusst klein gehalten werden, wächst
die Zahl der Christen deutlich. Ihre Lebensweise
wird als vorbildlich anerkannt, obwohl es noch
immer massive Christenverfolgungen gibt. Man
fürchtet, dass vor allem westliche Kirchen das
Land unterwandern könnten. Diese Befürchtung
hat ihren Grund in der Geschichte Chinas. Westli-
che Mächte, vor allem England, haben im 19. und
zu Beginn des 20. Jahrhunderts China wirtschaft-
lich und ethisch sehr geschadet. China hat damals
sehr viel erlitten. Stichworte wie „Opiumkriege“
und „Boxeraufstand“ können dies nur andeuten.
Mit den kolonialistischen Machthabern kamen
damals auch die westlichen Missionare und wer-
den deshalb bis heute mit ihnen in Verbindung
gebracht.

Diese leidvolle Geschichte muss endlich aufgear-
beitet werden. Für das große Unrecht müsste offi-
ziell um Vergebung gebeten werden. Chinesen
sind für diese Art, mit Geschichte umzugehen,
sehr offen. Christen können hier den Anfang ma-
chen. Ein Versöhnungsweg nach China mit nam-
haften Vertretern aus den damals beteiligten Län-
dern wäre ein entscheidender Schritt zur Heilung
der Beziehungen und für offene Türen für den
christlichen Glauben.



Weitere Exemplare dieses Ankertextes können Sie gerne bei uns anfordern. Zur Deckung der Druckkosten und des Portos bitten
wir um ein Opfer. Auch eine Reihe anderer Ankertexte können noch bestellt werden.
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